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Graf Herm. Keyserlings „Reisetagebuch eines Philosophen ".
Es war wohl das ihm tiefinnewohende Daimonion , das den

baltischen Edelmann , Grafen Hermann Keyserling wenige
Jahre vor Ausbruch des Weltkrieges noch einmal in die weite
Welt und um die Welt herum trieb , auf daß er auf diesem
„kürzesten Wege sich selbst finde "

. Als die Frucht dieser Wan¬
derung , ein zwei Bände starkes Erkenntnis - und Bekcnntnis -
buch erscheinen konnte, war das eigentliche Völkerringen be¬
endigt , waren drei große Reiche zerstört , bebte ein großer Teil
der Menschheit in der wirtschaftlichen , sozialen und doch auch
geistigen Krise , deren Ausgang und letzte Bedeutung uns noch
dunkel ist .

DaS Neisetagebuch eines Philosophen ist vielleicht das
fesselndste und gehaltvollste literarische Werk, das in den letzten
Jahren erschienen ist. Es ist nicht Koketterie, wenn der Ver¬
fasser in der Vorrede bittet , sein Buch zu lesen wie einen Ro¬
man . Es ist wirklich eine geistige Entdcckungs- und Abenteuer-
retsc , zu der wir eingeladen werden , und der Kampf eines
faustischen Menschen mit allen erhabenen und bunten Wundern
derErschetnungswelt aller Breiten und Erdteile , sein sehnsüch¬
tiges hingebendes Eintauchen in die geheimnisvollen Kulturen
und religiösen Lcbcnstiefen des Orients , wie seine Ausein¬
andersetzung mit der auf 'S höchste gesteigerten mechanischen
Arbcitsvitalität des Amerikanertums , wirken im besten , d . h . in
jenem Sinne dichterisch, der das Jneinanderflietzen der for¬
schenden , religiösen und künstlerisch intuitiven Kräfte kennzeich¬
net .

Dann aber bleibt der dauernde Gewinn dieses Buches, der
freilich durch langsames und wiederholtes Lesen geschöpft sein
will , daß cs unausdringlich an dieser gewaltigen Zeitenwende
eine Kulturbilanz zu ziehen versucht und uns zu deren selb¬
ständigen Nachprüfung zwingt , aus der sich die wertvollsten
Fundamente nnd Antriebe für die eigene Weltanschauung und
Lebensbewertung ergeben muffen .

Keuserling . dem äußere Schicksalsgunst materielle Unab¬
hängigkeit und Gutrassigkeit mitgegeben hat , ist seit früher Ju¬
gend ein „Walirhe ' tssucher " gewesen . Was in ihm lag, hat
aber erst eine oft schwere, dumpfe und dunkle Entwicklung neh¬
men und daun mit klarem zähem Willen ausgebildet werden
müssen Wir erfahren gelegentlich , daß er viel kränklich und
vorübergehend blind gewesen ist . was für die Stärkung seines
inneren Auges und seiner geistigen .Konzentration von großer
Bedeutung war . Wir lesen auch daß er jahrelang als Jäger
ein leidenschaftlicher Naturfreund und zugleich im Laboratorium
ein eifriger Naturforscher war , aber auch daß er gesellschaft¬
liches . europäisches Leben , ohne es sehr zu lieben, in vielen
europäischen Hauptstädten kennen gelernt hat . Vor allem aber
läßt jede Seite des Tagebuches, auch wenn wir die andern Ar¬
beiten des Philosophen nicht kennen, das umfassende , selb¬
ständig tiefspürendc Studium der menschlichen Erkenntnis -
frückne nnd E"kenntnismüben hervortreten .

Was den Verfasser, „als die Zeit sich ihm erfüllet" hatte , In
die Welt Hinaustrieb , war einmal die Protcnssehnsucht. „Ich

will das Klima der Tropen , die indische Veivußtfcinslage , die
chinesische Daseinsform und viele andere Momente , die ich gar
nicht vorausberechnen kann, umschichtig auf mich wirken lasten
und zusehen was mir wird " Aber noch war es wohl die Absicht,
Auge in Auge mit der Seele d -s Ostens den Nrwiderspruch im
eigenen Selbst zwischen „Leben " und „Erkenntnis "

, zwischen
tatkräftiger willensautonomer Bejahung der Wirklichkeit nnd
erlösender Hingabe an die ewigen Hintergründe der Erscheinun¬
gen , in einer fromme . vitn corUsarplstivL eher als bisher lösen
zu können. Der Widerspruch ist geblieben, das ganze Buch
hindurch, und wenn der philosophische Wanderer dann zurück-
gekehrt ist und mitten in den Wirren der aus den Fugen ge¬
gangenen Zeit die Summe zu ziehen versucht , so kann er wohl
für sich selber aus neu gewonnener Reife heraus eine männliche
Resignation und heitere Zuversicht in die unversiegbare Lebens¬
kraft der Menschheit auch durch die schlimmsten Krisen hindurch
bekennen. Eine Lösung jenes Konfliktes zwischen vits sctivn
und vits eoniemplstivir , der unser aller nnd unserer Zeit Grund -
konflikt ist . ist in diesem Buche doch schließlich nicht versucht
worden . Das Ringen nach dieser Harmonie wird jetzt erst recht
beginnen.

Das Reizvolle und Bedeutsame ist eben , Saß der Denker
Keyserling durchaus ein Kind seiner Zeit ist, daß aber die Key -
serlingsche Seele sich dagegen empörend zu den Erkenntnissen
jahrtausendealter Weisheit flüchtet und die Lebcnswerte er¬
probter Tradition betont.

Als dieses Buch geschrieben wurde , waren die Erfahrungen
der letzten Kriegs - und Revolutionsjahre — die tatsächlichen ,
verstandesmäßigen und seelischen — von dem Verfasser noch
nicht verarbeitet . Er zieht eben die Bilanz noch als Vorkricgs -
mensch, und gewiß auch das furchtbarste Gestehen für den Gc -
samtablauf der Menschheitsgeschichte nur Episode ist , durch die
das Grundwesen nicht geändert wird , so kann dadurch doch das
zeitliche Wissen und die zeitliche Geistesorienticrung maßgebend
beeinflußt werden.

Noch keine Generation hat so bewußt, entschlossen, rück¬
sichtslos und blind zu dem Leben , wie cs sich als Wirklichkeit
ü . h . als Erscheinung darstellt „ja gesagt "

, wie die Menschheit
des europäischen Kulturkreises zu Beginn des zwanzigsten
Jahrhunderts , trat die leidenschaftliche Anbetung der prakti¬
schen Energie als solche , wie sie in der Ausnutzung der Natur -
krüfte durch Technik nnd Industrie unerhörte Erfolge brachte .
Ein starkes ungehemmtes und lärmendes, ^ a ' agen " ging durch
die Welt , dem schon der unklar sehnsüchtige Nietzsche sich nicht
entziehen konnte und daS er aus künstlerischem Drang als Um¬
wertung aller Werte nnd in dem flackernden Ideal zu snbli -
mieren trachtete. Die dnnamische Lebenswertung griff immer
mehr um sich , im wirtschaftlichen Betrieb als Amerikanismus
und mit den polaren Erscheinungen von Kapitalismus nno So¬
zialismus . in der Politik als imperialistisches Nachstreben .
Freilich schon vor 1814 war in kleineren Kreisen, in Literatur
nnd Kunst, eine Reaktion gegen die bloße brutale WirklichkeitS -
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religion zu spüren . Aber diese geistigen Bestrebungen liefen oft

nur auf eine andere seltsame Energieanbetung Hinaus , wobei
bann , wie in Len Auswüchsen Ler sogenannten expressionisti¬
schen Malerei mit ihrem Kubismus , Futurismus usw . schließlich
Wirklichkeit . Ideen und Seele gleichmäßig vergewaltigt wurden .

Keyserling ist im besonderen , wie es scheint , durch Henri Berg ,

son beeinflußt gewesen , dessen schillernde Persönlichkeit und
Rolle bei den geistigen Vorbereitungen des Weltkrieges hoffent¬
lich noch einmal gründlich untersucht werden wird . Ebenso hat
die praktische Philosophie des Amerikaners William James mit

ihrer Forderung des „prsgmstio test" auf ihn nachhaltigen Ein¬
druck gemacht. In Verbindung hiermit steht wohl eine merk¬
bare Abneigung gegen Schopenhauer , die noch verstärkt wird

durch ein starkes persönliches Ehrlichkeitsbedürfnis vor sich
selbst. Keyserling war sich bewußt zum Leben , trotz aller Wider¬

sprüche und trotz seelischem Metaphysikhungers ja zu sagen und

fühlte daraufhin sich verpflichtet , dies Iasagen philosophisch zu
rechtfertigen . Eine Rechtfertigung des „Nein "

, des echten Nir -

wanastrebcns , hätte ihm nur die Lebens -, Wesens - und Erkennt¬
niseinheit der indischen Weisheit geben können . Sie bat es
auch getan , solange er sich mit hinneigendem Willen ganz aus die

indisch,« , chinesische oder japanische Bewußtseinslage eingestellt
hatte und im Banne der direkt zu ihm sprechenden jahrtausend -

alten geschlossenen Kulturtradition und ihrer besonderen Voll¬
endung stand . Durch alle Verwandlungen und Versenkungen
in die fremden Bewuhtscinslagen des Ostens bleibt Keyserling ,
erwacht er wieder , als Mensch des Westens , als „Europäer ".
Ans der Ucbersahrt von Japan nach San Francisco kommt ihm
die Frage : wäre ein Kant , ein Fichte im Orient möglich ge¬
wesen ? Und er gelangt wieder einmal zu dem Schlüsse: für
diese Welt hat der Westen das bessere Teil erwählt .

" Die Inder ,
in der Ideenwelt zu Hanse , haben sich nur treiben lassen vom
Strom des Geschehens . Wir wissen ihn zu lenken ." Die Sehn¬
sucht, die ihn nach dem Osten geführt hat , wird so zu der Auf¬
gabe , mitzuarbciteu , um dem Abendlande , das durch die über¬
hastete mechanische Zivilisierung und Eutseelung barbarisiert
ist , eine Kultur auf seiner eigenen ungeheuren Breite zu er¬
ringen . . ." über die Differenzierung hinaus durch Konzen¬
tration . Das ist der Weg , den Indien gegangen ist , das ist der ,
auf dem wir jetzt weiter schreiten müssen . . . Wir müssen die¬
sen ganzen so wunderbar reichen Körper von der gleichen Tiefe
her beseelen , in welcher der Inder lebt : wir müssen , die Ober¬
fläche , deren allein der moderne Mensch sich meistens bewußt
ist , zum Svicael Ler Tiefe machen , und die Oraane ans Selbst¬
zwecken wieder zu Ausdrucksmitieln .

" In China gelangt der
Verfasser zu dem Ergebnis , daß die Chinesen ans einer höheren

^ Kultur -, aber auf einer niedrigeren Natnrstufe ständen als wir :
daß der höhere Grad der Vollendung bei ihnen mit einem ge¬
ringeren Grad des Fortgeschriitenseins zu Paar ginge . Und . r
solaert daraus , daß , wenn wir von unserer Naturstufe aus den
gleichen Grad der Vollendung erreichten , wir den Chinesen
durchaus überlegen sein würden . Diese beiden Ideen der
Konzentration und der Vollendung werden immer mehr zu
Anaelpunkten der Kenferlingschen Philosophie . Ihretwegen
sucht er bei jeder Gelegenheit theoretisch und praktisch in Wesen
und Kräfte der indischen Boga cinzudringcn , dicür mystischen
„Gmnnastik der Seele "

, die er auch im Katholizismus wieder
erkennt und mit der er sogar — aus gelegentlichen besonders
starken Impression heraus — den höchsten Typ des amerikani¬
schen Vnsineßman adeln möchte.

Durch alle achthundert Seiten der Leiden Bände des Werkes
klingt gedämpft die alte bange Fraae : Was soll ich tun , daß ich
selig werbe ? Oder eben mit den Worten des modernen Euro¬
päers ausgedrttckt : wie soll ich Leben und Lebenserkenntnis
in Harmonie zueinander bringen , wie auch mein bewußtes
Dasein als autonome Persönlichkeit mit der natürlichen und
sittlichen Abhängigkeit von Natur und Mitmenschen vereinigen ?
Dabei muß aber doch fessgestellt werden , daß Keyserling als
Weltreisender die tiefste Leidenschaftlichkeit bei dieser Problein -

stellung schon überwunden hat . Die Fülle der Erscheinungen ,
-Ahnungen und Möglichkeiten bieten ili-m immer mehr Trost und
Ersatz für den Nrwiderspruch aller Dinge und seine Protcus -

natur läßt Ihn sich sogar mit einem gewissen Raffinement auf alle
die verschiedenen Bewußtseinlagen der Tropen , Indiens , Chinas ,
Japans und dann wieder des maschinenrasselnöcn Amerika ein -
stellcn . Er kommt daher in diesem Buche auch zu keiner festen
Entscheidung und wenn er in Schanghai im englischen Klub
eine Rede über die Annäherung des östlichen und westlichen
Geistes hält , so schüttelt er während der Fahrt durch die Ver¬
einigten Staaten schon wieder den Kopf über die Lebenshilf¬
losigkeit der unergründlichen Weisheitstiefe Indiens . Gleich
daraus schreibt er aber in Chicago wieder : Das Fürchterliche
an dieser Welt ist , daß sich das Leoben im Mechanisierbaren
ersännst : hier knechtet dgs Werkzeug den Menschen , der es be¬

herrschen sott . Wie der Amerikanismus alle Werte auf den
einen der Quantität reduziert , so reduziert er die ganze Psyche
ans einen Apparat zum Geldverdienen . Damit drückt er den
Menschen zurück ans die Stufe des niederen Tieres . . . wer
keine .Feit mit Idealen , Ideen . Gefühlen verliert , wer keine
gemütlichen und moralischen Hemmungen kennt , kommt am

4 . ^

schnellsten vorwärts . Die Hauptanziehungskraft beruht aber
darauf , daß in der Form des Amerikanismus jeder , auch - er» ? ;
dürftigste Geselle , sich der Fülle seines Daseins bewußt wird, ^ l

Hierin nun liegt eine furchtbare Gefahr : heute leuchtet dev ^ ?

Menschheit ein niederer Zustand als höchster voran . Wird dieses h
Ideal nicht bald entthront , so führt es unfehlbar zur Barbarei, , l
keiner vorläufigen , sondern einer endgültigen . Das ist eins )- ?

der Stellen bitterster Kritik an der Gegenwart , die für dem -
sehnsüchtigen Wahrhclts - und Klarheitssucher selbstverständlich ^ i

und bestimmend wäre , wenn in ihm nicht eben der »«verwüst - -

siche Jasager zur Wirklichkeit auch unter ihren traurigsten / i

Aspekten zum Durchbruch käme. So rafft er sich , Ler doch mit - i
tiefer Sympathie und tiefspllrend den Wert des indischen Ka- i »

stenwesens für die menschliche Vervollkommnung und den zähen '
„t ,

Kulturkouservatismus der Chinesen gepriesen hat zu einer vor- / A
wegnehmendcn Rechtfertigung unserer sozialen Revolution auf. / h
.Die letzten hundert Jahre haben die weiße Menschheit wieder »i j
jung gemacht. Indem sie den Akzent sozialer Bedeutsamkeit von » !
Len Ober - auf die Unterschichten verlegten , haben sie Gleich- ^
sinniges bewirkt , wie zu Beginn unserer Aera der Varbaren -
ansturm . Indem sie das Ideal aus dem Reich des Seins in
Las des Werdens hinüberzogen , haben sie auch den ältesten ,
soweit diese ergriffen sind vom modernen Geist , die Lebens¬
modalität der Jugend mitgeteilt . . . was als zunehmende Ver¬
rohung beklagt wird , bedeutet in Wahrheit , daß neue urwüchsige
Kräfte ins Dasein treten . Einen Trost findet er in dein Ge¬
danken , daß es Juden und Griechen waren , nicht Goten und
Vandalen , denen auch die germanische Welt ihre richtunggebende
Impulse dankt .

" Nach den Erfahrungen der letzten Jahre
besonders mutz uns dieser Trost allerdings wohl etwas mager
erscheinen und ich bin überzeugt , nicht die schlechtesten Leser
seines Buches werden sein großes Problem einer Versöhnung
zwischen Ost und West, d . h . einer seelischen Verkiesung und - >
Umwertung des modernen Nutinelebens mit etwas mehr
Energie angreisen . Sie werden eben nicht so sehr von William »
James und dem raffinierten — gewesenen — Moöephilosophen
Bergson gehemmt werden . Wie sehr auch Keyserling sich im
Grunde gegen den Fortschrittsoptimismus von 1914 sträubt ,
dafür noch ein Zitak : ,Zöir brüsten uns unseres schnellen Fort -
schreitens : eben dank dem werden wir vielleicht ans immer Bar¬
baren bleiben , da Vollendung nur innerhalb eines gegebenen ;
Rahmens möglich ist , und wir den unsrigen fortwährend wech¬
seln . Auch halte ich es noch nicht einmal für ausgemacht , daß
wir lange im gleichen Tempo fortschreiten werden : jede Lebens -
richtung ist innerlich begrenzt , auch wir werden irgend einmal
am Ende sein , und wahrscheinlich früher als wir denken .

" Hier
spricht dieselbe Stimmung wie ans Spenglers „Untergang des
Abendlandes "

. Spengler sieht gar keine Rettung . Keyserling / »
ist nach dem Osten gepilgert , um iu der uralten Heimat neue -s
Seelenkräste zu suchen , die die steril gewordene mechanische s

Zivilisation des Westens neu beleben könnten . Das ist natürlich
nicht durch einfaches Hinübernchmen oder Rückbildung möglich.
Erschüttert muß ja Keyserling svgar feststellcn, wie die alte
chinesische Kultur , und vor allem die wundervolle ästhetische Har¬
monie des japanischen Daseins durch den Amerikanismus schwer -F
bedroht sind . Trotzdem war er auf dem rechten Wege , als er
den europäischen Menschen wieder auf die so ganz anderen
Lebensbahnen . Lebcnsmöglichkeiten und Bewertungen des Ostens -
hinwies und sie durch seine leidenschaftliche und verstehende
Hingabe auch Sem skeptischen Zeitgenossen erst einmal näher
brachte . Wer mit ihm durch die Wunderstädte und Tempel -

bezirke Indiens gewandelt ist und die unendliche Macht religi - - -g.
öscn Schauens nnd religiöser Gewißheit wahr genommen hat »
wer die unerschütterliche Verknüpft heit des chinesischen Men - d

scheu mit Boden , Volkstum und stets gegenwärtigen Jahr¬
tausenden einer jedes Wort bestimmenden und doch tolerant und

vieldeutig bleibenden Tradition kennen lernt und die anmutige
Intensität des ebenso naturnahen ivie die Natur beherrschen¬
den Iapanertums — mit ihren Höhepunkten Kunst . Rittertum
und Frau — der wird vorbereitet für die allein lösende uns er- -

lösende Er -' enntnis , daß unsere ganze moderne technisch wirt - 2

schriftliche demokratische Zivilisation , die wir freilich nicht mehr
aufgeben können , nunmehr Mittel znm Zweck sein kann , und

daß unser inneres Streben darauf gerichtet sein muß , wieder

mehr die inhaltlichen Lebensgttter zu finden und zu betvuen .

„Nun beziehen sich alle ewigen Werte auf das Sein , nicht auf
die Leistung : diese ist genau nur insoweit von wesenhafter Be¬

deutung , als sie ein Sein vergegenständlicht . Nichts illustriert
diese Wahrheit deutlicher , als die westliche Zivilisation , die aus
der entaegengesetzten Auffassung anfgebaut ist . Die Okziden-

talen leben ihrer Arbeit , sehen in ihr das Wichtigste, das Eigent¬
liche , beurteilen alles Sein nach seiner Efnkazität . Mit dem

Erfolg , daß ibrc Leistungen wohl alles überflügeln , was ie auf

Erden geschaffen worden ist. das Leben jedoch zu kurz kommt

wie nie zuvor .
"

Das „Reisetagebnch eines Philosophen " ist absichtlich von

jeder Systematik frei . Es fehlt ihm anch rede Endgültigkeit vorn

Verfasser her . Es ist dafür zu einem Anreger größten Stils

geworden . Und im Einzelnen reihen sich Bilder , Impressionen ,

Erkenntnisse von einer Eindringlichkeit nnd Erhellnngskraft ,
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wie sie nur bei einer ganz seltenen Synthese von Denker - und
Künstlertum gelingen können . Das gilt nicht nur für das
Erfassen Her indischen religiösen Weisheit in ihre » manniafal -
tigen Ausstrahlungen , nicht nur für die Parallelen -milchen
Christtum und . Buddhismus , Islam und Calvinismus , oder
indischer Uoga und amerikanischer Theosophie . Wundervoll sind
auch die ganz zwanglosen und ganz miterlebten Darstellungen
des chinesischen und japanischen Menschen , sei es des Bauern ,
des Mandarinen , des armen Teufels oder - es sublimen Künst¬
lers . Und dazwischen eine meisterliche kurze Charakterisierung
des Engländers oder seine Bemerkungen zur „Franensrage "

anknüpfend an die holden Geishas oder daS Verschwinde » - eK
„großen Damen "-Typus in Europa .

Die große Menschheitskrise , deren Vorgefühl Hermann
Keyserling mit zu seiner Weltreise getrieben hat . ist jetzt zum
vollen Ausbruch gekommen . Ueberwunden werden wird sie nur
können , wenn eine neue geistige und praktische Führcrschicht
ersteht , welche festen Tatwillen mit ehrfürchtiger Erkenntnis
der ewigen und unentbehrlichen LebenSwerte vereinigt . Nur
so kann Kultur bewahrt und sortentwickeit werden . Diese Ein¬
sicht zu vermitteln wird ein hohes Verdienst der Keyserlingscherr
Kultnrbilanz fein .

A . Kistner / Badische Blindenerziehung vor 150 Jahren .
Der erste Blindenlehrer Chr . Niesen und sein Schüler I . L. Weißenbura in Mannheim .

*)
Wer im Konversationslexikon oder in ähnlichen „Quellen¬

werken " Aufschluß über oie ersten Anfänge des Blindenerzie -
hungswescns sucht, wird auf Valentin Haüy ( 1745—1822) als
ersten Blindenlehrer hingcwiesen . Der Deutsche , der zufrieden
ist , wenn er die Wurzeln einer historischen Entwicklung im Ans¬
land findet , sollte eigentlich wissen , daß der erste Blindenlehrer
in Mannheim wirkte und zwar zu einer Zeit , in der der Fran¬
zose Haüy noch gar nicht an Blindenunterricht dachte . Deshalb
soll Christian Niesen ( 1733—84 ) , der zu Mannheim den blinden
Johann Ludwig Weitzenburg ( 1752— 1800) in den verschieden¬
sten Wissenszweigen unterrichtete , der Vergessenheit entrissen
werden .

Weißenburg , der Sohn eines Kammerdieners des Kur¬
fürsten Karl Theodor , erblindete fünfjährig an Blattern , er¬
langte später wieder einen sehr geringen Lichtschein , den er aber
bald vollkommen verlor . Kaum zwanzigjährig , wurde er mit
dem in Mannheim lebenden Privatgelehrten Niesen bekannt ,
der die Ausbildung des Blinden mit allen Kräften und dem
Einsetzen seiner ganzen Persönlichkeit versuchte und auch er¬
reichte . Da keinerlei Erfahrungen Vorlagen , stand Niesen vor
einer ebenso schweren wie hohen Aufgabe , die er jedoch mit
feinem erzieherischem Takte , sowie mit großer und glücklicher
Erfindergabe in bewunderungswürdiger Weise bewältigte . Mit
sinnreich erfundenen Landkarten , auf denen die Grenzen durch
Schnüre , die Flüße durch Drähte , die Meere durch anfgeleimtcn
Sand und die Städte durch Nadelköpfs verschiedener Größe be¬
zeichnet waren , belehrte Niesen seinen blinden Schüler in der
Geograpbie , die er auch nach der astronomischen Seite hin er¬
gänzte . Die notwendigen mathematischen Kenntnisse vermit¬
telte Niesen an cintzm eigens erfundenen Rechenbrett , in dessen
Löchern man jede Ziffer lediglich durch einen Einsteckstift be¬
reichen konnte . Die Anordnung erlaubte auch die Darstellung
von Brüchen und ( auch nur durch einen Stift ! ) die verschie¬
denen Rechnungsarten , sowie die Behandlung von Potenzen
und Wurzeln , ja selbst das Auflösen algebraischer Gleichungen .
Sogar die Differential - und Integralrechnung lernte Weißcn -
burg an diesem Rechenbrett , das etwa die Größe einer Doppcl -
postkartc hatte . Unterstützt durch geeignete von seinem Lehrer
erfundene Modelle bewältigte Weißenburg die Geometrie , die
ihm anch das Eindringen in die Optik soweit ermöglichte , daß
ibm Spiegel und Linsen aller Art , Brille , Lupe , Fernrohr und
Mikroskop nach Aufbau . Wirkung und Zweck völlig bekamt
waren . Auch in den sprachlich -historischen Fächern , die für
Blinde genau so unterrichtet werden können wie für Sehende ,
brachte Niesen seinen Schüler zu sehr guten Kenntnissen und
Fertigkeiten .

Gern ergötzte sich Weißenburg am Spiel mit Karten , die
Niesen nach einem sehr sinnreichen Plan durch Nadelstiche kennt¬
lich gemacht hatte . Fast noch lieber spielte der Blinde Schach .
Sein Lehrer hatte die schwarzen Quadrate des Schachbrettes
etwas vertiefen lassen . Alle Figuren , von denen die weißen
durch ein kleines Knöpfchcn bezeichnet waren , wurden in Löcher
der einzelnen Felder eingesteckt , nm eine Verwirrung beim
Betasten zu verhindern . Wcißcnburg hat sogar einen Taub -
stummenAm Schachsviel unterrichtet ! Dabei bediente er sich der
Zeichensprache des Taubstummen , während dieser seine Finger
auf der Hand des Blinden bewegte .

An Drahtbuchstaben hatte Wcißcnburg die lateinische Druck¬
schrift erlernt . Er konnte sie wb schreiben , wobei er einen
Nahmen mit Führungsfäden benutzte . Eine noch erhaltene
Schriftprobe , die gute Leserlichkeit zeigte , verdanken wir einem
Zusammentreffen Wctßcnburgs mit der sieben Jahre jüngeren
Wiener Blinden Maria Theresia von Paradis (1769—1821 ) ,

die durch ihre musikalischen Fertigkeiten großen Beifall in
ihren Konzerten ( in Karlsruhe am 18 . November 1783 ) erntete .
Der Briefwechsel der beiden Blinden zeigt Weißenburgs hohe
Bildung , über die sich verschiedene Zeitgenossen sehr günstig
aussprechen . Sie vergessen dabei freilich die richtige Würdigung
der Verdienste von Niesen , der 1784 zu Bruchsal durch den Tod
aus einem völlig der Nächstenliebe gewidmeten Leben abge¬
rufen wurde .

Als im Jahre 1783 die Kunde von Niesens schönen Erfolgen
bei Weißenburg nach Parts gelangte , reifte bei Haüy der Ent¬
schluß , sich der Blinden anznnehmen . Mit Trauer und Abscheu
sah er , wie das Pariser Publikum sich über ein Orchester von
Blinden amüsierte , die mit großen Pappbrillen aus der Nass
und in närrischer Verkleidung mit völlig verstimmten Instru¬
menten auf den Straßen und Plätzen von Paris musizierten ,
um dürftige Almosen zu erbetteln . Haüy versuchte das , was er
über Weißenburgs Erziehung gehört hatte , zunächst an einem
Blinden , der sich auch so bildungsfähig nach Niesens erprobter
Methode erwies , daß eine Prüfung vor geladenen Zuhörern
günstig ausfiel und Haün zu weiteren Versuchen ermunterte ,
ans denen im Todesjahre Niesens (1784 ) die erste Blindenan¬
stalt hervorging . So erstand auf französischem Boden das zum
Leben , was der in seinem deutschen Vaterlande wenig beachtete
Niesen bereits vor einem Jahrzehnt an seinem Schüler Wei¬
ßenburg erstmals erprobt und bewährt gefunden hatte .

Die erste Blindenanstalt in deutschsprechenden Landen
wurde 1804 durch den Württsmberger Johann Wilhelm Klein
(1765—1848 ) zu Wien gegründet . Er stand völlig unter dem Ein¬
fluß von Niesens Lehrverfahren und hat es in der mannig¬
fachsten Weise ausgebildet . Bei ihm wurde Professor Franz
Müller von Freiburg mit der Blindensrziehung vertrant und
gründete im Jahre 1826 ( zunächst als Privatinstitut ) die badische
Blindenanstalt und zwar zu Neudingen (bei Do

'
naneschingcn )

in dem ehemaligen Zisterzienserkloster Maria -Hof . Schon 1828
übernahm der Staat dis Anstalt und verlegte sie nach Bruchsal .
Weißeuburg und Niesen , von denen Müller bei Klein in Wien
gehört batte , waren damals schon recht gründlich vergessen ,
denn Müller spricht in seinem ersten Bruchsaler Jahresbericht
zwar von allen möglichen Blinden und ihren Künsten , erwähnt
aber den in Bruchsal verstorbenen ersten Blindenlehrer Niesen
mit keinem einzigen Wort . Nochmals mußte Müller mit seiner
Anstalt wandern und zwar 1837 nach Freiburg . Als er im
Jahre dsr Hundersten Wiederkehr von Weißenburgs Geburts¬
tag ( 1862) starb , waren die Räume bereits so unzureichend , daß
man an einen neuen Umzug denken mußte . Am 17 . September
1868 wurde das Hundheim 'sche Schloß in Ilvesheim bei Mann¬
heim durch die Blindenanstalt bezogen . So bekam Mannheim ,
in dem der erste Blindenlehrer gewirkt hatte , in seine nächste
Nähe die badische Staatsanstalt zur Blindenerziebung , wurde
aber noch enger uni dem Blindenmcsen verknüpft durch das in
der Neckarvorstadt am 2 . Mai 1906 eingeweihte Blindenheim .

An opferwilliger Unterstützung bat cs der badischen Vlin -

densache erfreulicherweise nicht gefehlt , doch möchte man wün¬
schen, daß vor Mein für unsere Kriegsblinden ein reichere.il.
Strom milder Gaben flöße . Allen , dis i' -*' der des Augenlichts
beraubten Mitmenschen annehmen , werde lener Dank zuteil ,
den der Talmud jedem B 'indcu als Dankgebet vorschreibt :

„Was Du an Liebe dem erweisest , der niemand sieht , aber
von allen gesehen wird , vera -Ate Dir der , welcher alle steht,
aber von niemand gesehen wird !"

*1 Auszug aus einem im Karlsruher GesHichts- und Altertnmsveretu
am 20 . Januar 1821 gehaltenen Bortrag .
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Paul Fr. Zimmermann / Die Fastnachtsküchlein
des Klosters

Unter den zahlreichen Urkunden des Generallandesarchivs ,
die als Zeugen für die Geschichte der ehemaligen Benediktiner »
abtei Gottesanc auf uns gekommen sind, findet sich eine Per¬
gamenthandschrift aus dem Jahre 1848, in der „Schultheiß
Daniel Linhart und das Gericht zu Rintheim " beurkunden, daß
sie „auf die Fastnachtsküchlein und die Jmbißge »
rechtigkeit , welche sie jährlich im Kloster Gottesaue hatten,
verzichten , wogegen sie von diesem Kloster die auf Rint¬
he im er und Hagsf older lctc . Gemarkung) gelegenen
Fronäcker um 380 fl . käuflich erhalten "

(Baden -Durlach , Spe -
cialia , Rintheim ) . Sie sei im Folgenden weiteren Kreisen zu¬
gänglich gemacht.

Zunächst einige Worte über die Geschichte des Klosters
selbst. Sie ist im Anfang des 10. Jahrhunderts von Ernest
Julius Leichtlen bearbeitet morden ( Gott 'sauer Kronik
oder Orts - und Geschichtsbeschrcibung der ehemaligen Bene-
öiktiner- Abtcu Gottes -Aue boy Carlsruhe . Verfaßt von Ernest
Julius Lerchtlin . Karlsruhe 1810 . Gedruckt in der C. F .
Müllerschcn Hofbnchdruckerey ) . An sie lehnten sich A . Storks
„Geschichtliche Mitteilungen über das Benediktiner -Kloster und
nachmalige fürstliche Kammergut Gottesaue "

(Anhang zu „Ge¬
schichte, Volkswirtschaft und soziales Leben der Gemeinde
Beiertheim "

. Beiertheim 1898) , eng an . Zur Geschichte des
Endes des Klosters Gottesaue hat E . von Czihak in der Zeit¬
schrift für die Geschichte dos Oberrheins , Nene Folge , Band IV,
S . 1—45 und S . 843—383 wichtige Beiträge geliefert.

Die Bcnediktinerabtei Gottesanc (Godesaugia ) wurde
1110 von Graf Bcrthold von Hohenberg, benannt nach seiner
auf dem heutigen „Turmberg " gelegenen Burg , inmitten einer
sumpfigen Waldgegend gegründet und der Verehrung der
Gottesmutter geweiht. Vom Benediktinerklvstcr Hirschau
kamen die Mönche in die ncugcstiftete Abtei, um neben der
Hebung christlicher Tugenden nach den Satzungen des heil.
Benedikt der unwirtlichen Gegend durch rastlose Arbeit Boden
abzngewinnen und zur Bebauung brauchbar zu machen .

Nach der Bcstätigungsurknnöe Kaiser Heinrich V . vom
15 . August 1110 schenkte Bcrthold dem jungen Kloster zugleich
mit dem Ort , Godesowa genannt , „die Güter Stücke in Dage-
maresdnnch (Dachs lan d ) , Burdan (Beiertheim ) , Knu-
delingen (K n i e l i n g e n) . Staphort , Hicheltnghowa (Lin -
kcnheim ) , de» Nenbrnch vor dem Kloster, Alterichsdorf,
Bernsol , Barkhuscn ( B e r g h a u s e n ) , Grezingen , Bra -
singen (Brözingen ), Ncubrnch und einen Weinberg aufm Ho¬
henberg, in Buslatt (Bauschlott ) eine Hube"

. (Leichtlen ,
S . 30) . gab ihm „Zinsleute (csngualss ) , d . h . solche , die sich ein
völliges Eigentumsrecht über gewisse Güter verschafft hatten,
wovon sie nun , nebst dem Zchenden ihrer Herrn , noch Zinsen
entrichteten"

, und übernahm selbst, von den Klosterbrüdern ge¬
wählt , die Schirmherrschaft über das Kloster. Nachdem es
einige Jahrzehnte freie Neichsabtei gewesen war , ging die
Schirmvogtei mit Durlach und Ettlingen in der 1 . Hälfte des
13. Jahrhunderts an die Markgrafen von Baden -Durlach über.
Im Jahre 1260 kamen zu dem bisherigen Besitz hinzu „das
Dorf Eggenstein , der Wehr bei Rheinau mit Wassern , Fi¬
schereien, Gehölzen, Wiesen und Waiden ; das Dorf Neu¬
reuth , der Hof bei Altstatt , Höfe zu Forchheim , Rüp¬
purr (Nitebur ) . Wolfah rtswoier , Schöllbrun n,
Speck und Hagsfeld , das Eigentum der Kirche zuVerg -
Hausen , Höfe in Söllingen , Weingarten ; Häuser,
Felder und Weingärten in Dnrlach ; ein Hof zu Rindesbuch,
die Hufen zuNintheim . (Stork , Anhang S . 5) . Eine Bulle
Papst Alexanders IV . vom gleichen Jahre bestätigte der Abtei
alle ihre Rechte und Freiheiten , besonders auch das Patronats¬
recht über die Kirche zu Eggenstein.

Markgraf Rudolf I . (1248—1288 ) , ein besonderer Gönner
des Klosters, gab ihm mit dem kleinen Zehnten zu Linken -
h e i m zwei Höfe in seinem Dorf Bucrtcn (Beiertheim )
und schenkte ihm laut Urkunde vom 1 . September 1275 „die Vog¬
tei über das Dorf Rintheim mit Zustimmung seiner Söhne
Hermann , Rudolf und Hesse , so daß das Dorf dem Markgrafen
nur noch mit 5 Pfund Heller jährlich dienen soll. Auch die
Vogtei des Dorfes Eggenstein , das dem Kloster schon zuge¬
hört . gibt er diesem; doch soll Egoei- Nein ( hm jährlich noch mit
12 Pfund Heller diene» und jährlich 8 Malter Weizen nach
Miihlburg liefern . In beiden Dörfern soll auch jedes Haus
jährlich zweimal Hühner geben "

. (Regesten des Markgrafen
von Bade» , I. , S . 46) .

Vor drohendem Verfall infolge häufiger Fehden und
schlechter Bewirtschaftung durch verschwenderische Mönche —
„im Jahre 1884 unter dem 21 . Abt Bcrthold IV . hatte es weder
Wein noch Frucht ; es unterhielt nur 10 Ochsen. 8 Schweine,
3 Pferde . 2 Schafe : es hatte nur 3 Betten oüne Decke , 6 Häfen,
6 kleine Schüsseln in der Küche" (Leichtlen , S . 45) — rettete das
Kloster Markgraf Rudolf V. , der Wecker genannt ( 1349—1361 ) .
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Gottesaue .
Er stellte die alte Zucht wieder her und wurde dafür noch laug ?
nach seinem Tod als zweiter Stifter gefeiert.

„Neue Kriege brachen aus . Die kaiserlichen Truppen be¬
lagerten das Schloß Mühlberg und nahmen die Schlösser
zu Stafsort und Muggensturm weg . In diesen Zeit¬
läuften mußte der Abt. um zu Geld zu gelangen, viele ansehn ,
licho Güter verkaufen . Er schilderte dem Papst seine Unfähig,
keit , aus Sen wenigen Einkünften für 15 Mönche und 24 Laien ,
brüder die Unterhaltungskosten zu erschwingen . Allein die
päpstliche Hilfe, die Einverleibung der Pfarrei Berghausen
mit allen Nutzungen, reichte nicht hin ; der Abt brauchte vor
allem Geld. Er verkaufte zu diesem Zwecke i . I . 1404 eine
Herrenpfründe an den Ritter von Staffort um 700 fl .

Neue Verwicklungen entstanden bei der Erwerbung der
Markgrafschaft Hochberg . Der Feind drang bis vor Rastatt /
und steckte diesen nebst anderen Orten in Brand . Hierauf be¬
gann man Mühlberg und Schloß Graben zu belagern.
Was das Kloster unter den rohen Sitten der Krieger der da¬
maligen Zeit gelitten , kann man sich denken . Ruhigere Jahre
folgten. Auf Verwenden des Papstes (Johannes XXIII.) wurde
der größere Teil der Ländereien/' Zehnten , Gülten , Waiden ,
Mühlen , Fischereien wieder zurückerstattet. Dazu kamen wei¬
tere Schenkungen von Edclleuten . Alle Streitigkeiten wurden
durch Vergleiche. Käufe und gerichtliche Urteile erledigt . Die '
Pfarrdienste zu Eggenste ' n , Hagsfeld . Berghansen , Wolfarts¬
weier , Kleinsteinbach wurden wieder durch Klostergeiftliche be - /
setzt und verwaltet . Das Kloster kam wieder zu einer Blüte , ^
wie nie zuvor .

" (Stork , S . 6) .
Schwere Tage wieder brachten dem Kloster Gottesaue wie

auch den Klöstern Herrenalb und Frauenalb die Jahre des
Bauernkriegs . Gegen sie entlud sich der Haß der Bauern noch
mehr als gegen die weltlichen Herren . Schon früher hatten sich
die Hardtgcmeinden Rintheim . Hngsfcld, Blankenloch u . a . zu
einem Bund zrsammengcschlossen . um ihre Rechte gegen das
Kloster, das sie alljährlich, wenn sie dorthin wallfahrtetcn , be¬
wirtete , zu behaupten (Fr . Seupcl . Karlsruhe und seine Um¬
gebungen, Khe . 1869) . Jetzt strömten die Bauern in Scharen
von Durlach her nach Gvttesaue , vertrieben die Mönche , plün- ^
de-rten »nd brandschatzten . Jedoch scheinen sich die Zehnt - und k
Zinsbauern des Klosteracbiets daran nicht beteiligt zu haben ;
aber sie verweigerten , nachdem die Mönche nach und nach wie¬
der zkrückgekehrt waren , diesen noch lange die Frohnden und'
alle Abgaben. „Die Gegend war entvölkert , die Bewohner ver-
armr , eine regelmäßige Bewirtschaftung und Verwaltung der
Klostergüter in den nächsten Jahren nicht möglich"

. Jetzt zeig¬
ten sich auch innere Schäden ; ein klösterliches Leben wollte sich
nicht mehr entfalten . „Das Mönchleben in Gottesanc hatte
einen gewaltigen Stotz erlitten . . . Daß es nicht mehr zu einer
Wsederaufrichiung der Klvsterregel und der Klausur kam,
rührte daher , daß die Ansichten der Klosterücwohner über die
Verdienstlichkeit des Mönchslcbens durch die rcformatorischen
Ideen der Zeit eine gewaltige Umwandlung erfahren hatten.
Dazu kam die Furcht vor den Insulten , welchen das geistliche
Kleid in jenen unruhigen Zeiten ansgesctzt war . Die Ordens - -
leutc vermieden es , sich als solche kenntlich zu machen , legten ^
das Ordenskleid ab und ließen die Tonsur wachsen . In den
auf ehemalige Gottcsaucr Mönche bezüglichen Visitationspro - 1
tokollen aus der Mitte des Jahrhunderts findet sich sehr häufig
der Ausdruck: tempore seäitloais ruoticorum moascstslsm lisdi-
turn exuit , ton8ursm neglexit . Dazu kam , baß das Kloster Gottcs¬
aue mehrere Pfarreien , wie Berghausen , Hagsfeld , Klcin-
steiubach , Eggenstein zu besetzen hatte und die Inhaber dieser
Stellen auf ihren Pfarren wohnten . Dieselbe» gehörten zwar -
als Gottesancr Konventnalen zu dem Kloster, in welchem sic
auch ab - und zugingen , waren aber sonst ganz frei von der
Klosterregel und betrachteten sich beinahe als Weltgeistliche ".

Alle diese Umstände mögen, im Verein mit dem Zuge der
Zeit und dem Weitcrgrcifen der Reformation dem Abte Jo>
Hannes Trigcl , der letzten Stütze des Klosters , kein allzu gro¬
ßes Vertrauen ans feinen Bestand gegeben haben. „Es äußert
sich dieses Bewußtsein der »»sichern Existenz in der Veräuße¬
rung von Klostergütern , z . B . des sog . Gottesauer Hofes zwi¬
schen Blankenloch. Sveck und dem Schlöffe Staffort . welchen der
Abt 1627 um 1200 Gulden an den Markgrafen Philipp ver¬
kaufte .

" fv . Czihak . S . 0) . 2 Jahre später mußte er auch eine«
Teil des noch vorhandenen Silbergeschirrs für 295 sl . an ih«
veräußern . (Leichtlen . S . 78/79 ) .

Nach dem Tode des Abtes Johannes übertrug Markgra!
Philipp dem Nvklauß Dietz , der seit 1519 Pfarrer in Kleinstein¬
bach war , „die Schaffnerei und Verwaltung des Klosters Got¬
tcsaue , da unter den obwaltenden Umständen und dem Mange !
eines regulären Konvents zu einer neuen Abtwahl nicht ge¬
schritten werden konnte"

. Die Markgrafen Bernhard und Ernl>
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weisen ihre Vögte , Amtsleute , Keller und Schultheißen an .
Nicolaus Diez zur Einziehung der Ausstände behilflich zu sein .

Von dem immer mehr in Verfall geratenden Kloster hatte
während der Neligionswirren sein geistlicher Oberer , der Bischof
von Spcier , wenig oder gar keine Notiz genommen . Die Verkün¬
digung des Augsburger Interims 1648 und die damit verbun¬
dene Regelung der Kirchcnzucht führten dazu , daß auch an
Gottesaue der Versuch einer Besserung des damaligen Zustan¬
des gemacht wurde . Dem Augsburger Interim war der Bi¬
schof von Speier , Philipp von Flersheim , bcigetreten und hatte
dasselbe nebst dem Entwürfe zu einer Verbesserung der Kir¬
chenzucht in einer eigenen Diözcsansynode beraten lassen . Es
wurden daraus die Synodalbeschlüsse sämtlichen Seelsorgern
zur Befolgung mitgeteilt . Auch an „den Abt und Kon -
ventzu Gottesaue " erfolgte die Mitteilung ; das Begleit¬
schreiben ist von Udenheim , Dienstag nach Katharinä datiert
sabgeüruckt von v . Czihak , a . a . O . S . 8) ; dasselbe Datum trägt
ein zweites bischöfliches Schreiben des Inhalts : „Es sei jüngst
zu Augsburg eine Polizcivrdnung ssmij erlaffen worden , daß
die Pfarrer und Prediger jeden Sonntag auf der Kanzel eine
Ermahnung an das Volk richten sollten , wegen der Völlerei
und des Gotteslästerns ; bas Kloster solle dies auch seinen
Pfarrern anftragcn ".

Diese beiden Schreiben gelangten an Markgraf Ernst ,
welcher in seiner , von Pforzheim , 31 . Dezember desselben
Jahres datierten Antwort zunächst seine Verwunderung dar¬
über ansörückt , daß ihm zwei Schreiben unter der Adresse „an
den Abt nnd Konvent zu Gottesaue " zugeschickt worden
seien . „Nun zweyfcln wir mit , E . L . sey gnugsam wissendt , das
in vil Jahren weder Apt noch Conuent zu Gotzaw gewesen ,
sondern das Closter in solch verderben nnd Armut kommen , das
darin kein Conuent mer mag erhalten werden . Unnd sollichs
alles mit Leu Unns , sonuder weilandt nnserm lieben Bruder
Markgraw Philipp seliger und löblicher dechtnus abgangeu .
und ein Schaffner . In das Closter geordnet ist , der die noch
uberiigcn Personen so Im Closter plibeu erhalten . Also wir
es gesunden , Dabey cs noch steet. Und kumerlich der jetzig
stand lso noch da wie klein der ist, daun der mchrer theil Per¬
sonen mit tod abgangey und ein teil uff den Pfarren sitzen ) er¬
halten mag werden , auch noch zur zeit das Einkommen kein
Councnt , wie klein der sey , ertragen mag , geschweige« das ein
Apt da sein sollt . Dann wiewol mir an gemelltem Closter we¬
der Heller noch psenning cingezogen , auch daß noch ungern an
dem oder andern orten thuu wollten . Sonnder als Closter -
vogt järlich vom Schaffner Rechnung hören und mit müglichem
fleiß darob sein lassen , daß uff das gnawest daselbs huß ge¬
hallten werd , Sv ist doch noch bisher wenig sürgeschlagen wor¬
den . Die Ursach achten wir . das gemellt Closter wenig freyer
unbeschwerter gesell hatt . Besonder sein gering Einkommen
dem merteil uff den Ackerbau und Viehzng steet. Uff welches
vast wider souil goet als es ertregt . Zu dem das di« pfarren
so dem Closter zunerleyhcn steen auch schwerlicher , dann etwa
vor Jaren beschehen, nach g - legenheit fetziger zeit mücffen
erhalten . Deßgleicheu das Closter auch sonnst mit allerley
Kosten und Beschwerden beladen , so mit abgemendt werden
mögen etc ".

Markgraf Ernst , welchem die Regelung der Klosterange -
legcuheiteu in der Tat am Herzen lag , schickte wenige Wochen
nach dem Abgang dieses Schreibens zwei seiner Räte , Dr . Os¬
wald Hut und B a t t v o n R i e p u r g l— Rüppurr , s. u .) nach
Speier zur mündlichen Verhandlung Durch diese wurde die
Vermögenslage des Klosters auseinandergcsetzt ; dasselbe werde
namentlich durch die Professen , welche zu erhalten seien, , ausge -
sogen . Was die Veräußerungen des Markgrafen Ernst beträfe ,
so seien dafür zwei „Bauhöfe " erkauft und angelegt worden ,
welche jedoch nur immer die Kosten ihrer Bewirtschaftung ge¬
deckt hätten Das Einkommen des Klosters , welches jetzt besser
als vorher stehe, wird auf allerböchstens 600 bis 600 Gulden an¬
gegeben . Schließlich läßt der Markaraf dem Bischof den Vor¬
schlag machen , statt des Klosters ein Spital zu Gottcsaue aufzu¬
richten , welches er sich jedoch erbietet , unter des Bischofs Juris¬
diktion zu lassen ; auch will der Markgraf selbst dazu beisteuern
und bitte um die bischöfliche Einwilligung in sein Vorhaben ,
das „nit wider Gott , sonder sonst ein aut werckh sein soll" .

" lv .
Czihak , S . 8 ff.) . Der Bischof von Speier erteilt 1649 eine
abschlägige Antwort , und gibt dem Markgrafen den Rat , daß
wieder „ein Monastick , klösterlich und ordensleben der orths
auf gericht , ein abbt crwehlet , die gebübrlich ordenliche Empter
und Gottesdienst nach alten christlichen Gebrauch u . Herkommen ,
löblichen und zum besten augestellt werden mögen .

" lv . Czihak ,
S . 11 ) . Die Gottesauer Mönche jedoch, denen die Aussicht auf
dis bischöfliche Visitation unlieb ist, wollen sich die Kloster¬
regel vom Markgrafen nicht aufzwingen lassen , da sie von Ju¬
gend auf frei von dieser gelebt hätten . Jetzt seien sic alt und
schwach und hätten alle Gebrechen . Der Bischof hatte inzwi¬
schen seinen Meihbischof . Georg Schweiler für die Ordnung der
Gottesancr Angelegenheiten ein Vatent erteilt , und Markgraf
Ernst unterstützte den Bischof in jeder Weise in seinem Bemühen ,

r a m i d e
die Klosterzucht wiederherzustellen . Aber auch dieser vermochte
dem Kloster nicht aufzuhelfeu . Novizen fanden sich nicht und die
alten Brüder starben , sodaß 1660 nur noch zwei im Kloster
waren . Und als 166S die Reformation in Baden eingcführt
wurde , lag der letzte Gottesauer Mönch auf dem Sterbebett .
So gelangte Markgraf Karl II. ohne jede Gewaltmaßregel in
den Besitz des Klosters , lv . Czihak . S . 18) .

In diese Zeit des Verfalls des Klosters Gottesaue führt
auch unsere Urkunde . Sie trägt auf der Rückseite die Aufschrift :

Rintheim
welchgestalt die von Rintheim sich verzigent der Vaßnachtkuch -
lins und des Jmbis
die Herren zu Gotzaw inen zugeben schuldig gewesen . 1)
und lautet :

„Ich Lienhart Daniel Schulthais , und wyr des Gerichts zu
Rintheim 2 ) mit namen Thomas Wagenmichel , Max Koch . Ge¬
org Hemperlin und Martin Volmar , Thun kunth und Beken¬
nen öffentlich für »nutz, nnnser Gemeind zu Rintheim , und all
unnsere Nachkommen, in « und mit diesem brieff , als unnsere
Vorelter uö wyr jung nnd alt zu Rintheim bißanhär Recht und
Gerechtigkeit gehapt , das Faßnachtküchlin im Closter
Gotzaw järlichs uff den Gailmonntag 3) zuholcn , dartzu wyrdas Gericht ein Imbiß järlichs uff Stephani von wegen unseres
sondern Rechtssprechens , wyr dem Closter Gotzaw inn iren
Sachen thun müssen , welches wyr von inen erlassen und mit
mer damit verpuuden sein , gehapt , So haben aber zu abstellung
soches unnutzen kosteus , und doch zu merer und besserer ergctz-
lichait , unnserer gemelter Gcrcchtigkait , die Wirdigen Andechti -
gen und Ersamen Herren Schaffner und Conuent 4)
daselbst zu Gotzaw , mit vorwissen irer und unnserer gneöigen
Herrschaft , für sich und ire Nachkommen, unnß und . unnsern Nach¬
kommen , ire Fronecker inn unnserer nnd dero von Haßfeldt
Gemarckcn gelegen , umb vierthülb hundert gulöin zu kauffcn
geben , vermög unnsers inuhabenöen kausbrieffs , und aber die¬
selben Fronccker inn besserm whert , also das wyr unns solcher
Vergleichung und ergetzlichkeit wol benügen . Darum bereden
und versprechen wyr für unnß und alle unsere Nachkommen bey
unnsern waren treweu und glauben , an die Herren zu Gotzaw
oder ire Nachkommen, von wegen obberurts Vatznachtkuch -
lis und der Jmbißgerechttgkeiten , nimmer mer
kein Vordrung noch Ansprach zu haben , mit oder one Recht,
Gaistlichen oder Weltlichen , inn kein weiß noch weg , dan wyr
unnß derselben Gerechtigkaiten für unnß und unnsere Nach¬
kommen gcntzlich und frvwillig begeben und verzigen haben .
Verzeihen unns auch dero wissentlich inn crafst dis brieffS . Es
haben auch crmelts Herren zu Gotzaw inen und iren Nachkom¬
men , den grossen nnd kleinen zehcnden obberurter Fronecker ,
wie anderer unserer Güter , inn baiüen Gemarkcn zu Rint¬
heim nnd Haßfeldt gelegen die dem Closter Gotzaw zehenden
hiermit Vorbehalten , den wyr auch inen getrcwlich raichen sollen
und wöllen , an all wiöerred und generd : Und dieweil wyr unnß
aigens Sigells nit geprauchon . haben wyr zu warem urknnd
mit vlis und ernst erbetten den Edlen Erenvestcn Baron von
Niepurg den Eltern , 6) unnsern günstigen lieben Junckern ,
das sein erenveste sein Jnnsigcl , unnß darunder zubesagende ,
wolle henckcn an diesen Briefs , welches ich zucrstbenantter
Vattvon Ricpurq der eltter , dieweil ich auch bey dieser
Vergleichung und kanff also erbetten . zugegen gewesen , bekenn
vonbittwcgen obbenantter Schulthais und Gerichts , zu Rint¬
heim , mein angeporn Jnnsiael an diesen Briefs gehenckt haben ,
doch myr und mein erben allweg one schaden. Geben uff Sankt
Martins de Vischofis tag , 7) also man zalt nach Christi unnsers
lieben Herrn und Seligmachers gepnrt Tausend Fünfhundert
viertzig und Acht Jahr ".

Anmerkungen : 1 ) Das Recht auf , Naturalleistungen ist alt .
Dem König standen nach römischem Recht die unter dem Namen
8srvitium rechs zusammengefaßten Naturalleistungen der Unter¬
tanen zu . Man verstand darunter die Verpflichtung , dem König
nebst seinem Gefolge . . . und allen suchen Personen , die ihr
Recht dazu durch einen schriftlichen Befehl des Königs Nachwei¬
sen konnten , Aufnahme und Unterhalt zu gewähren . sR . Schrö¬
der , Lehrbuch der deutschen Nechtsgeschichte, 1907 , S . 205 ) . Be¬
sonders für Dienstleistungen in Nechtsangeleaenheiten waren
die Naturalleistungen üblich . Schon in der Stiftungsurkunde
des Klosters GotteSane werden dem Schirmherrn an jedem der
drei Gerichtstage , die er alljährlich abhaltcn muß . „ein Malter
Frucht , ein Frischling , ein Lege ! Wein und was sonst noch dazu
gehört , zugesprochen . Leichtlen , S . 29) . Die Urkundszengen
im volksrechtlichen Verfahren wurden bei der formellen Auf¬
forderung zur späteren Beurkundung durch ein Urkundsgeld
oder eine sonstige Gabe lJmbiß . Weinbaus ) zur Ablegung des
Zeugnisses verpflichtet Schröder , S . 876 ) . Auch das „Gericht
zu Nintbeim " genoß für Unterstützung des Klosters in Rechts¬
sachen eine „Jmbißgerechtlgkeit .

"
Eine Bewirtung der Wallfahrer durch das Kloster an Wall¬

fahrtstagen war allgemein üblich . Dabei spielten wohl die
,L ) aßnachtkuchlin " eine besondere Nolle . „Sie müssen nicht bloß
zur Faschingszeit gebacken worben sein , sondern bei allen Fest -
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lichkeiten und Schmausereien. An Wallfahrtstagen bekam jeder
Wallfahrer vom Kloster Fastnachtskuchle , Wein und Brot so¬viel er wollte. Vielleicht war dies eine Aufmunterung zum
fleißigeren Besuch der Gottesmutter, ' denn nach Ausweis der
Akten wird darüber geklagt, daß die Wallfahrt bedenklich nach¬
gelassen (Stork , S . 8>.

Das Wort „vaßnacht" hat man vielfach mit fasen — faseln zu¬
sammengebracht jfo auch Meners und Brockhaus' Konversa¬
tionslexikon ) Das ist nicht richtig . Das Wort fehlt dem Alt¬
hochdeutschen noch , doch gibt es dort schon fasta — das Fasten.
Im Mittelhochdeutschen finden wir seit 1200 vastnacht mit der
sekundären Nebenform vastnacht — Vorabend vor der Fasten¬
zeit (vergl . auch niederdeutsches Fastelabend . l?kr. Kluge,Etymologisches Wörterbuch) .

2) Die Geistliche Gerichtsbarkeit wurde ursprünglich
seitens der Bischöfe vornehmlich auf den jährlichen Visitations -
reiscn ausgeübt , indem sie in den einzelnen Pfarreien mit der
dazu entbotenen Gemeinde den Send ( s^nockus) abhielteu . Eine
aktive Beteiligung der Gemeinde bei der Ermittlung von Ver¬
gehen kannte die älteste Zeit nicht . Daß im Send der Grafoder Schultheiß anwesend sein sollte , hatte schon König Gun-
thram (f 692 ) ungeordnet . Auch die Karolinger hatten seitKarlmann seine Anwesenheit wiederholt vorgeschrieben . Inder 2. Hälfte des S. Jahrhunderts wurde nach staatlichem
Muster auch bei den Visitationsreisen der Bischöfe das Nüge-
verfahrcn eingeführt : Aus den angesehensten Gemeindemit¬
gliedern wurden — später von der Gemeinde gewählte — sog.
Nügegeschworcnc entnommen und durch einen dem Sendrichter
geleisteten Eid verpflichtet, alle zur Zuständigkeit des Sends
gehörigen kirchlichen Vergehen, die zu ihrer Kenntnis kamen ,
zu rügen . Auch die Scnöschöffen waren im späteren Mittel -
alter weltlichen Standes . Die Zuständigkeit der geistlichen
Gerichte hatte sich im Mittelalter erheblich erweitert . ,Magen
gegen Geistliche , auch in bürgerlichen Sachen, gehörten aus¬
schließlich vor das geistliche Gericht,' nur Lehenssachen blieben
dem weltlichen Richter überlassen. (Schröder, S . 690 ) . Zu
den kirchlichen Vergehen rechnete alles , was gegen die Gebote
der Kirche verstieß, also Sünde war ( so auch Raub , Diebstahl
u . a .) . Später hieben statt der Bischöfe die Archidtakonen das
Sendgericht ab , jährlich 1 bis 3 mal . Schließlich gelang es
auch einzelnen Klöstern und Stiftern , Sie sendhcrrlichcn Rechteeines Archibiakons oder die geringeren eines Erzpriesters
für sich zu erwerben .

Den weltlichen Land- oder Grafengerichten standen im
Mittelalter die Niedergerichtc gegenüber, d . h . ordentliche Ge¬
richte für Klagen um Schuld, Bußesachen und Klagen um fah¬
rende Habe ( bei den Franken und Alemannen sog . Zentgerichte
(cenis) . Richter war der Zentgraf . Hunne oder Schultheiß,dem das Amt vielfach zu Lehen gegeben war . Seit Anfang des
13 . Jahrhunderts behandelten diese niedern Gerichte mehr und
mehr die Klagen bctr . bäuerliches Eigen , während die
Landgerichte den höheren Ständen ( Adel , hoher Geistlichkeit ,Städten ) . Vorbehalten blieben. Neben den Niedergerichten
bildeten sich für die Handhabung der niederen Gerichtsbarkeit

alsbald neue Untcrgerichtsbezirke, die sich auf einzelne Ktrch.
spiele oder Dorsschasten erstreckten . An der Spitze des Kirch.
spiel - oder Dorfgerichtes stand der Schulze, Dorf - oder Zent¬
graf . häufig in alter Weise auf Wahl der Gemeinde von dem
Gerichtsherrn eingesetzt, oft auch als erblicher Lehnschulze.Diese Dorfgcrichte erwarben oft auch die Gerichtsbarkeit über
bäuerliches Eigen . Bet ihnen urteilten wie bei den Landge¬
richten Schöffen . (Schröder, S . 614 ff . ) . Für alle die Allmende
betreffenden Händel der Markgenossen war das Märkerdingder Markgenossen zuständig. Dorfgemeindegerichte (Hetmge -
retden , Bauersvrachen) , die in erster Reihe Feldrügcgertchte
waren , dienten bei dem Vorhandensein von Dorfallmenden zu¬
gleich als Märkerdinge und erhielten schon früh auch eine ge¬
wisse öffentlich -rechtliche Gerichtsbarkeit über Polizcivergehrn
und niedere Frevel ( falsches Matz und Gewicht , trockene
Schläge, kleiner Diebstahl) . Richter war der Bauermetstcr ,Heimburge oder Dorfschulze . Das Urteil fand die versammelte
Gemeinde oder ein Ausschuß von Dorfschöffen . (Schröder,S . 621 f .) .

3) Auf die ausgelassenen Vergnügungen der Fastnacht weist
auch die Bezeichnung Gailmontag — geiler Montag hin für den
Montag nach dem Sonntag Estomihi (— 7? Sonntag vor
Ostern ) . Das Wort geil wird stets gebraucht von besonderer
Fröhlichkeit bet festlichen Anlässen , bei Gelagen , auch von be¬
vorstehender Hochzeit :

Der acht von trinken wirt so gail
Das im sein er, gut, weib und kiud ist alles vail .

(Oswald v. Wolkenstein, Gedichte ) .
Besonders von der Fastnacht wird das Wort geil gebraucht,-

so heißt es in Fastnachtspielen des 16. Jahrhunderts : „seit fort
all fasnacht frisch und qeil" und „nu sagt , ir . lieben narren gail".
In Fischarts „Gargantua " : „da iszt man den tcufel im rauch
am geilen montag" und m Geiler von Keisersbergs (1445 bis
1510 ) Predigten : „wan man doch überein dy leichtfertigkeit thun
wolt , so sol man es doch nit eben nf den tag thun , uf des Haupt
der fasten . Wvrumb thut man es nit morn , so es on das heißet
der geil montag" .

4 ) Auch diese Urkunde wendet sich an „Schaffner und Con¬
vent" , nicht an den Abt des Klosters,' siehe oben .

5) Der große zehende — Abgabe des zehnten Teils vom
Ertrag an Getreide und Wein, der kleine gehende von Ge¬
müse und Obst . Schon Karl der Große hatte den Kirchen¬
zehnten, d . i . die Abgabe des Zehnten an die Kirche , für eine all¬
gemeine Pflicht erklärt , obne damit vollständig durchzudringen.
Im späteren Mittelalter haben ihn die Bischöfe überall dnrch-
gcseht . auch wo er bisher nicht anerkannt gewesen war (Schrö¬
der . S 663 A .) .

6) Rüppurr war Sitz eines bischöflich Speierischen und
gräflich Eberstein' schen Lehensmannengeschlcchtsund wird schon
1109 urkundlich erwähnt . Bekannt sind die Pfaue von Rüp¬
purr , ein Zweig des Geschlechts der Herren von Rüppurr
(Oberbaöiscbes Geschlcchterbuch, I, S . 77) .

7) 11. November.

Hans Heinrich Eh rler / Die Dachstube
Ein Idyll .

In halber Höhe über der unvergleichbar schönen schwäbischen
Hauptstadt , eine lange Straße geht gewunden dazu hinauf, am
endlichen Eck der Straße findest Du Nummer 122 , das vornehme ,
gelbsandsteinerne Haus. In zwei zurückgebogenen Flügeln, vier
Stockwerke hoch , ist es gebaut . Aus dem Vorgarten wuchs eine
Pappel empor .

Und im fünften Stockwerk, in der Mansarde, wohne ich .
Gerade inmitten , vornaus ob den zwei Flügeln sitzt, o nein, thront
meine Stube, der erhabenste , weithin rundblickende Edelteil des
Hauses , lieber ihr muh das Tännlein des Richtfestes gesteckt
haben.

Kommst Du , unbekannter, bald vertrauter imaginärer Freund,mit mir den Platz der Straßenkreuzung her , siehst Du sie selber ,
gleich einem kleinen Haus unter eigenem Giebel , ins rote Ziegel¬
dach gebaut . Und willst Du , wird das Dach etwas wie ein er-
erhöhter roter Bergrain oberhalb den kunstreich behandelten
Flächen eines Sandsteinfelsen . Am Knie des Raines hat der
liebevolle Baumeister mir so meine Hütte gebaut, gar mit einem
Garten davor: das Blumenbrett, welches jetzt, im Frühling ,
Aurlkeln trägt . Aus der Hütte schaut ein breites Doppelfenster
heraus in den Tag.

Links und rechts das Dach, den roten Bergrain , seitlich ent¬
lang folgen eng aneinander noch kleinere Häuser , als das meinige ,
die anderen Mansardenstuben je mit nur einblätterigem Fenster.

Wäre ich hoffärtig , könnte ich Dir weiß machen , die seien für 'nein
Gesinde , wie die Seitenbauten der barocken Schlösser.

Laß Dich hinaufbegleiten , Freund, durch das Portal drunten
mit der schweren dunklen Eichentüre , die ein Luftbalg vor dem
Zuschlägen wahrt , hinein in die Vorhalle . Eine Milchgläsern«
Ampel schillert von der Decke. Marmor bekleidet die Wände . Er
ist echt, Du kannst mit dem Fingernagel daran kratzen, es geht
nichts weg . Dann teilen wir eine Windtüre, dis von geschlissenen
Scheiben funkelt, und kommen ins Treppenhaus ; das ist mit
Stoff bespannt und durch buntes Glas belichtet. Wir steigen laut¬
los in wohl abgestreiften Schuhen auf weichen Läufern empor ,
an Wohnungen vorbei , deren schwarze, gebeizte Türen die be¬
deutenden Titel von Doktoren, Direktoren , Privaten , Oberstudicn -
ratswitwen tragen . Nachts , wenn ich heimkomme, darf ich durch
einen Druck den ganzen Anstieg hell beleuchten, wie eine Theater-
szene . Oben zum 5 . Stock geht der Läufer aus , allein wir treten,
in der Umgebung vornehm geworden , jetzt selber leise auf . Nicht
wahr ?

Dann stehen wir wieder vor zwei, nur lackierten Glastüren .
An der einen liesest Du auf Porzellan den Namen Balthasar
Retzbach, darunter auf einer Visitenkarte , mit Tusch schön ge¬
schrieben. meinen Namen Alois Harnisch . Lache nicht, es paart
sich Zartes mit dem Starken '. Mein Bater , schon im Neu-
geborenen um mein Wesen wissend, hat mir das zweifältige Merk¬
mal gefügt .
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Und tritt ein ! Frau Retzbach, die Witwe , kniet im Gang
beim Putzkübel . Kannst Du ganz steil aus den Hinteren Bogen -
rand des Absatzes übers Nasse lausen , dann bist Du sür immer
auch ihr Freund. Sie ist eine gute Seele, trotz spitzer Nase und
den beiden gelben Zähnen , die hexenhaft aus dem eingesunkenen
Mund drohen .

*

Bitte , meine Stube . . . Sie hat eine schiefe Wand und ist
"

nur blau - weiß gestrichen . Rümpfe nicht die Nase ! Vielmehr tue
„ dieses Dein für den wahren Wesensodem der Dinge geschaffene

Organ auf ! Hier ist reine Luft . . .
Und Deine Augen kannst Du Dir aus dem Krug da waschen ,

daß ihnen des Lichtes nicht zu viel wird.
Den ganzen Tag gehört mir die Sonne, von morgens bis

' abends . Keine Traube am Elsinger Berg , wo unseres Königs
Wein wächst , hängt so in der Sonne. Ich kann ein Buch von
ihrem wunderbaren Wirken schreiben, und mein Blut , meine
Leber , meine Magenwände vermögen über ihre mildigliche Kraft
zu erzählen. In den heißen Monaten spare ich daheim den
Schneider, und bin in das feinste Gewand gekleidet , das keinem
Dieb noch Gerichtsvollzieher anheimfällt, das rätselhaft im Licht
Nicht bleicht, sondern sich bräunt, o so flaumig bräunt, und herr¬
lich duftet.

Dem immerwährenden Herzen der Welt ist auch meine Seele
zugewendet, gleich der Blume und gleich dem Wassertropfen in
das Gestirn des Lebens gerückt. O die stillen Stunden solcher
Durchscheinung !

Dort am Fenster habe ich vier Vorhänge hintereinander:
einen zarten weißen, einen rosafarbenen, einen blauen und einen
gelben , zum Dämpfen und Mischen , wie Du willst, auch alle Far--
benspiele des gütigen Erdenschöpfers zu treiben . Und diese Spiele
sind mehr geworden als Zeitversaum. Ich habe erfahren, daß
da nicht nur ein Wechsel für das Auge wirkt . Ich fühle weiß,
rosafarben , blau , gelb , gedämpft und gemischt. Jedes bringt eine

- andere Außenwelt und eine andere Innenwelt. Ich übe mit den
Vorhängen eine Art Kur an meiner Seele, wie an meinem Leib ;
Zauberbäder, so noch kein Arzt fand . Ich lese Goethes Farben¬
lehre und weiß , wie hier noch Wunder des Weltwesens schlafen.

Zeugte die schiefe Wand (holder Sinn der Not ) um das Fen¬
ster nicht diese Nische , diesen Kapellenauftritt in die Sonne, in
Wolken , in Winde , in die Sterne und den Mondesschein? In
der Ecke meine Gitarre hat dann den schönsten Klang unter den
Instrumenten aller Meister. Und niemand außer mir weiß ganz,
was ein Lied von Eichendorff ist.

Schaue hinüber und hinunter! Die Straßenstadt endet an
unserem Eck . Die grüne , blütendurchschäumte Stadt der Villen
und Gärten fängt an , die Anhöhe hinauf. Die Villen leuchten fvr
mich und die Gärten grünen für mich . Mein Verstand versteht
die trüben Äeidhämmcl der Menschenherde nicht, die keine wohl¬
habenden Leute will und keine edlen Sitze mit vornehmen Frauen
darin . Ich kann mir deren nicht genug denken . Denn sind sie
nicht' mein Eigentum , auch wenn im Grundbuch auf einen schein¬
bar verschriebenen Namen eingetragen ? Sind sie nicht Zier - und
Freudcnbau für mich, der seine Einbildung fürstlicher in ihnen
spazieren lassen kann , als die Herren Besitzer ihre Füße ? Wahr¬
haft , auch ihr lieber Baumeister hat sie mir errichtet und meinen
Augen.

Ein Fräulein steht drüben gern auf dem Balkon in seidenen
Kleidern Ich danke allen ihren Müttern und Ahnfrauen für die
Jahrhunderte her aus wohlgepflegtem Blut gekommene Augen -
zier . Ich sehe in ihr Zimmer ein wenig hinein, mit dem Fern¬
gucker , wenn sie sich anzieht: sehe den Kopf, den Hals und die zu
den braunen Haaren aufgehobenen Arme. Aber das unterließ
ich seit einer Woche und unterlasse es fortan . Um solch adeliges
Geschöpf soll man nur Sonette herumdichten . Sie tritt auch nachts
heraus, wenn ich singe : und dieser Tage hingen drüben am Ge¬
länder des Balkons ein weißer, ein rosafarbener , ein blauer und
ein gelber Schleier. Aber die junge Dame hat einen Bräutigam .
Ich werde ihr wohl einmal ein Hochzeitscarmen schicken , was, wie
ich Dir nachher berichten werde, in meinen Beruf schlägt.

Vorher blicke noch an den zwei Flügeln unseres Hauses den
Sandsteinfelien hinab! Ist das stattliche Gebäude nicht ebenso
wahrhaft hergestcllt, um oben auf seiner Stirne meine Dachstube
zu tragen? Soll ich den Herrschaften an den Teppichkorridoren
gram sein , weil ich über ihnen wohne? Auch sie haben Töchter ;
mein Rücken spürt , daß deren Augen mir manchmal herauf nach¬
gehen , fürwitzig, in welchem Zauberzelt ich mich verbrauche . Ja,
ihrer zwei scharmuzieren unter meiner Abwesenheit der Frau

Retzbach , und an dem Morgen , als drüben die Schleier wehten,
stand auf meinem Tisch ein Veilchenstrauß. Der Weg könnte
mir voll feiner Abenteuer liegen, möchte die Hand aus meinem
Burggemach nur hinuntergreifen.

* * *

Allein , wertester Freund, weißt Du, was angeborene Schüch¬
ternheit ist? Bei Achtzehnjährigen , bei Achtundzwanzigjährizen,
bei Achtunddreißigjährigen? So all bin ich und hab 's vielleicht
erkannt. Es ist Selbstschutz unserer teueren Seele, daß sie chr
Kostbares nicht preisgebe . Mimikri. Wie der grüne Käfer sich
glanzlos ins grüne Gras verkriecht, erlöschen die aufgebrochencn
Freudenfarben des Eros bei einer freundlich drohenden Begegnung
an uns . Man wird grauer Fußgänger unter den Fußgängern
und drückt sich unscheinbar zur großen Mauer .

Ich glaube, ich werde als Sechzigjähriger noch unscheinbar und
grau werden, aber dann hier oben in meiner Phantasiekammer
Hundertweise wohl erhcltene Erinnerungen haben, die ich, viel¬
leicht ein wenig schmerzlich, aber doch leuchten lassen kann.

Kennst Du , der Dichtungen Kenner, den Vers?
Gemach sind die kundigen Jahre gekommen :
Das nie wir uns nahmen, wird nie uns genommen.
Was aber könnte der Himmel selbst spenden,
Als wie dann die Wünsche in Bilder sich wenden
Und auch die Geliebten werden Legenden?

Siehe , dazu ist die angeborene Schüchternheit. Sie bleibt
im späteren Leben nur den Auserwählten , welche freilich von den
unkundigen Anderen die Dummen geheißen werden.

Bis herein in die Stube ranken sich die lieblichen Ereignisse.
Neulich saß eine vom Himmel ausbündig schön gebildete Frau
hier auf diesem meinem zweiten Stuhl, um ein Poem bei mir zu
bestellen. Wir plauderten, es gefiel ihr da , auch mich schauten
ihre Augen manchmal an, daß ich nicht mehr reden konnte . Dann
vor dem Gehen nahm die Dame plötzlich ihre nicht minder schöne,
elfenbeinfarbene, ebenbildliche Tochter in den Arm, küßte das
etwa zehnjährige Kind und befahl ihm , auch mir einen Kuß zu
geben.

Siehe , so war eine vornehme Frau in der Dachstube des
Alois Harnisch ! Noch rieche ich manchmal den Duft, wie den Dust
einer jeden , die bei mir gewesen ist.

Und in dem von diesem Frühling vertriebenen Winter ging
ich auf der Königstraße am Weihnachtsabend spazieren , mit dem
geheim lustvollen Willen , Freuden zu bereiten. Die Buben und
Mädchen hielten von ungefähr einen silbernen Fünfziger in der
Hand und staunten mir nach; auch barg meine Tasche noch ein
paar Scheine . Vor einem Kürschnerladenaber sah ich ein armes,
anmutreiches Fräulein stehen ; das fror in dünnen Handschuhen .
Da lief mein Herz in den Laden hinein, und nach ein paar Mi¬
nuten staken draußen zwei Fäuste in dem schwarzglänzendcn Muff,den die Biicksterne des dürftigen Wesens liebkost hatten. Ich ent¬
wich unerkannt unter dem herabgekrempten Hut.

Am heiligen Morgen sah ich beim Kaffee und Kuchen ; es
klopfte, in der Türe stand der schwarzglänzende Muff und darüber
das glückliche Gesicht eines weiblichen , tausend Wochen alten
Besuches , der auf merkwürdige, nie laut gewordene Art von drun¬
ten aus den Hunderttauscndenzu mir herauf gefunden hatte, um
mich mit seinem Dank zu beschenken.

In dieser Woche zufällig hängt dort an meinem Bell Fräu¬
lein Johanna Morgenrots) mit dem Muff. Jst 's nicht ein WosD
gefallen ?

* » »
Und weißt Du, jü>e Woche hängt ein anderes Bild dort.

Denn seltsam , von frühen Iünglingszeiten an habe ich die Photo¬
graphien meiner mancherlei Herzensbilder gesammelt, und meist
war mit dem Besitz des Konterfeis auch die Geschichte beschlossen.
Deren keine hätte sich so schön zu End gelaufen auf den Straßen
der Erfüllungen , wie hier im Hag des immergrünen Angeden¬
kens .

Tag und Nacht, eine Woche lang jedesmal, beschirmen mich
wechselnd die frischen Geister meines sonst abgelegten Lebens . O,
wie ich liebe Namen sagen lernte in solcher meiner Zwiespr .ich !
Und keines der Gesichter kann mir entgegensagen, ich habe es ver¬
raten, dieweil ich allen treu geblieben.

Auch kennt man allgemach die Frauen , wenn man sie so un¬
leibhastig geworden an der Wand wieder betrachtet , Immer wieder
eine Woche lang, bald in Heimweh, bald in einoerständlicher
Wonne , tief ms Gefälte der vom Bild eingesangenen Gestalt, r:r>d
im Wandel spielenden Vergleiches. Es ist dann in aufgegangenen
Augenblicken kein Gesicht mehr, was ich sehe, sondern ein Antlitz ,
das zweite Gesicht .
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Die Pyramide

Don Juan und Casanova sind Gäuche geblieben vor dem
Hort der Liebessünde , welcher mir in die Truhe gefallen ist .

Du hast die Geschichte des Meisters Gottfried von Zürich
gelesen , darin der Landvogt von Grrifensee seine alten Schätze zu
einem Kongreß beruft und diese dankbare Rede an sie hält : „Wie

gut haben es Zeit und Schicksal mit mir gemeint ! Denn hätte mich
die erste von euch genommen , so wäre ich nicht an die zweite ge¬
raten : hätte die zweite mir die Hand gereicht , so wäre die dritte
mir ewig verborgen geblieben , und so weiter , und ich genösse nicht
des Glückes , einen fünffachen Spiegel der Erinnerung zu be¬
sitzen, von keinem Hauche der rauhen Wirklichkeit getrübt . Wohl
sind es die Rosen der Entsagung , welche die Zeit mir gebracht hat ;
aber wie herrlich und dauerhaft sind sie ! "

Das ist denn auch meine Geschichte geworden ; wird schließlich
dis Geschichte all derer , die wahrhaft und friedlich von der Liebe
reden können .

Auf einmal kommt mir der Geschmack einer Lippe auf meine
Lippen ; denn jeder Mund , jeder einmal gegebene Kuß , schmeckt
anders und ewig haftend ; ich nenne das Wesen , das dazu gehören
muh . . . Es war nur ein Lusthauch , die liebliche Erscheinung
ist weggeschwunden , um mich ein andermal wieder zu überraschen .

Manchmal kommt auch aus irgend einer Nähe oder Ferne
durch die Post ein Gruß der Freundin , welche gerade ihre Gs -

Lächtniswoche hat . Zufällig ? Ein paar , die Hedwig Niethammer
und die Luise Roth schrieben seit damals vor elf und dreizehn
Jahren zum erstenmal . Zufällig ? Sogar ein Brief aus Florida
wurde mir an einem Sonntag -Morgen gebracht in dem Augen¬
blick, als ich das einst ausgewanderte Babettchen Zembrod auf¬
hing . Zufällig ?

Und kürzlich war die Woche Maria Knies , der Seiltänzers¬
tochter . Sie lehrte mich als Buben einst , wenn ihre Truppe ins
Städtlein kam , auf das (allerdings niedere ) Seil gehen . Aber für
das hohe Seil wurde ich der Familie zum Erfinder und habe ihren
Vorstellungen die Glanznummer gegeben .

In einer Nacht brachte Herr Franz Knie aus der Turmluke
einen Flaschenzug heraus , trug ihn in die Mitte des Seiles , hakte
ihn dort an und ließ einen Strick hinab auf den Schauplatz . Dort

hatten die drei Musikanten unter feierlicher Zeremonie einen bunt
umbänderten Weidenkorb aufgestellt , setzten sich hinein und zog -n

sich selber an dem Strick empor .
Und dann nach einer stummen Pause der Spannung erscholl

aus der dunklen Lust Geige , Flöte und Piston in den Markt hin¬
ein , wie in eine seltsame große Muschel . Alle Neugier verstummte .
Siangcnfackeln entzündeten sich und erleuchteten die droben hän¬
gende Barke des Zauberspiels . Darüber tanzte ein Paar auf dem
Seil Menuett .

Das war meine Erfindung . Ich denke mir heut noch manch¬
mal , wie vielen hunderttausend Menschen in deutschen Landen
ich da Jahre hin ein Wunder geschenkt habe in ihre Augen und
in ihre Herzen hinein .

Die Truppe wollte mich, dankbar beglückt , mit sich nehmen ;
ich durfte nicht fort und vernahm lange Jahre nichts mehr von
ihnen . Neulich aber , dieweil ich der Gespielin gedachte , sah ich
sie abends auf dem Seil . So alt und zierlich wie damals . Um¬
spann mich ein Augentrug ? Ich erkundigte mich . Das Kind hich
Maria , wie damals Seine Mutter Maria war gestorben .

Mein Freund , verleugne das Wunderbare nicht ! Das Ge¬
heimnis ist nur : Der Mensch muß zum Wunder reif sein und den
magischen Empfangsapparat in sich tragen , dann geschieht es .
Wertester Geistesgast , tue Dir Leib und Seele cm , die Probe zu
machen ! Spürst Du nicht , wie etwa diese Stube viel Zauber zu
besuchen pflegt ?

Auch glaube mir , das im Faust am Schluß stimmt : Das ewig
Weibliche zieht uns hinan . . .

Wen die Frauen nicht zum Lumpen machen , den machen
sie zum Guten und Weisen . Schließlich taucht aus jeder uns ein¬
mal teuer Gewesenen etwas wie eins lächelnde , verklärte Helferin
hervor , und ihre Augen sind unser Gewissen .

Ich merke , es regt sich eine schickliche Frage an Dir : warum
ich noch nicht in den heiligen Stand der Ehe getreten fei? Ich
möchte antworten : „Eben darum nicht mehr .

"

Auch ließe sich , wie zu bemessen , hier kein zweites Bett :uf -
stellen , geschweige denn eine Wiege dazu . Und diese Stube denke
ich nimmer zu verlassen ; es sei denn , daß ein Blitz oder ein Erd¬
beben mich , den Unfreiwilligen , hinauswirft .

Siehe , dort an meiner Liegestatt hinter dem Dildlein gerade
am Kopfkiffen , geht ein zackiger Riß durch die Wand , von oben
bis unten Der ist auch vom Erdbeben . Ich habe den Spalt mit

dem Messer ein wenig nachgebohrt ; noch ein Schärretslein , und
das Loch wäre fertig gewesen . Denn . . . oder . . . verzeih den
Fehlschlag der Zunge ! . . . aber drüben schläft eine Magd von
unten aus dem Haus .

Horch ! Die Wand ist dünn , wenn ich daran klopfe ; man
nennt das Riegelwand . Ich höre , wenn sich das Mädchen nachts
drüben umdreht , wenn es tief atmet oder einmal aus dem Traum
aufseufzt . So nahe liegt mir ein blondes , ganz vergißmeinnicht¬
äugiges Ding , nach dem Sprichwort wörtlich geschaffen aus Milch
und Blut . Dieses Nebeneinander , begreife Einsichtiger , ist nicht
immer leicht ; und ich kann hin und wieder die sonderbare Lage¬
rung nicht anders an mir spüren , als wie eine Magnetplatte , die
man auf Handbreite mit einer zweiten Magnetplatte zusarnmen -

läßt .
Doch mein Finger hat noch nie geklopft . Das Mädchen wird

einmal ein braver Bursch aus Dornstetten im Arm haben . Zart¬
gefühl rührt mich , wenn ich hinüberdenke , und Zucht hat meinem

Körper abgewöhnt , sich ungeschickt laut zu äußern .
Sechs Mädchen ahnen im Schlaf nebeneinander in gleichen

schmalen Zellen , den linken Dachflügel entlang , nicht alle schön,
aber jede jung und ländlichen Korngeruch von sich gebend . Es

ist , als wirke was von ihnen auf mich , als käme eine Kraft von

ihnen zu mir . Die Wissenschaft hat diese Geheimnisse noch nicht
aufgeklärt , aber sie sind da , wie die heilige Kraft in allen Erden¬
dingen .

Ernste große Gefühle füllen mich , auch das letzte Lüftlein nach
dem Abenteuer versinkt darin . Ich zünde meine Kerze an , wie
ist das seltsam ! Dort das blutwarme Leben , das mir nicht gehört ,
und das ich für sechs andere Männer segne . Ueber mir die Augen
der holden Vergangenheit . Rechts nebenan die eingstrocknets
Witwe , welcher ich , der Fremde , vielleicht einmal die Wimpern
schließen werde .

Bin ich nicht zu einem Gleichnis geinacht in meiner Mitte ?

Ich kann aus der Stube auch auf den Gang der Mädchen¬
kammern gelangen ;

' dort steht nüchtern , vom Hausbesitzer an
den grauen Türen angemalt Ir . , 1l . , 2r ., 2l ., 3r ., 3l . Die
zwei unbelebten Kämmen : fürs Parterre sind auf dein
Flur der Frau Retzbach untergebracht . Da ging eines Tags
mein frohmutbereitender Geist her und heftete mit gelben Reiß¬
nägeln über die harten Ziffern bedeckende , feine , weiße Karten .
Darauf prangten die Namen : Maria , Rosalia , Katharina , The¬
resia , Cenofeva , Walburga . In ihrem edlen , vollen , legenden¬
haften Laut die sechs Namen schön ausgeschrieben . Als ich mein
Wichtelwerk selber beschaute , dachte ich : jetzt hast du den Aschen¬
putteln die goldenen Schuhe angezogen , die ihnen rechtens ge¬
hören , und jeder ihre Gloria ins Haar gesetzt.

Nie bin ich Zeit meines Erdenseins so dankbar ängelacht
worden , wie von den Erhobenen , und am Llbend sangen sie nur
auf dem Gang ein zweistimmiges Lied .

Ich stand gerade mit dem kleinen Thomas im Arm untern :
Fenster . Die Sonne beschien die paar Pfündlein Rosenfleisch .
Ich hob es in die Sonne hinein , hoch hinaus aus dem Fenster¬
rahmen und ließ das saftige Geschöpf mit Licht durchrinnen , in¬

ständig dreimal den Wunsch ausdenkend , daß der Bub davon lebe ,
wachse und blühe . Ja , ich sagte die Benediktion zuletzt laut
lateinisch im Zirkelspruch der Studentenzeit : „Vivat ! Crescat !
Floreat ! "

Das Bürschlein wurde ganz still , als wüßte es , welch eine

Taufe an ihm geschehe .
Thomas ist aus dem Haus , sitzt aber immer bei der Frau

Retzbach , die ihn ummuttert , finderisch ergötzt und am gernsten in

sich erschlösse . Ich sehe die unsterbliche Liebe in den : absterben¬
den Gehäus ihres Körpers . Das Kind streichelt das zerfallene
Gesicht , greift neugierig die Falten ab , und die ewig staunenden
Augen strahlen vor Offenbarungen .

Hast Du schon daran gedacht , warum Kinder die Greisinnen
schön finden , sich mit allen ihren Sinnen an sie schmiegen ? Sind
die Mlltterlein nicht wahrhaft schön ? Vom langen leid - und
lustvollen , gütig reich gewordenen Leben ? Sind unsere Augen
verderbt , daß wir nimmer sehen wie die Kleinen ?

Thomas küßt die Siebzigjährige auf die verdorrten Lippen .
Gestern war ihr Geburtstag , da habe ich ihr dann gleichfalls
einen Kuß gegeben . Freude übergoß die Liebkoste ; es ist vielleicht
die letzte meiner Herzenserklärungen . Richtig hätte sich , irgendwie
hellsehend , Frau Retzbach auf den Tag für mich photographieren
lassen als älteste meiner Freundinnen . Und siehe , auch das Ob¬

jektiv der Kamera hat ein Kinderaugs . Wie verklärt schaut das
Bild uns an . cSckMik salat >

Verantwortlicher Schristlcitcri Karl Joho . Druck und Verlag der L F . Müllecichcn Dosbuchhanvluna in t>. p.
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